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DIE BERNER WOCHE

Der Berner Schriftsteller -Verein
stellt seine JWitglieder vor

„Den Dichter wähle, wie du einen Freund wählst"

Am 7. Juni 1895 wurde Marta Wild in Zürich als drittes
Kind eines Uhrmachers geboren. Ihr Vater verdiente

nicht viel. Er war ein geschickter Arbeiter, aber durchaus
kein Geschäftsmann. Die Familie war arm, aber sie wusste
es nicht. Denn sie hatte eine Mutter, eine Mutter, die trotz
aller Arbeit Zeit für ihre Kinder fand und bei viel innerer
und äusserer Not froh mit ihnen sein konnte. Am Abend sang
und betete sie mit ihnen und wenn sie schliefen, nähte sie
nicht nur ihre Kleider, sondern auch noch die ihrer Puppen.
Das liebste Spiel, das die drei Kinder an langen Winter-
abenden spielten, war ,,Arm Chindis", ein selbstersonnenes,
rührendes Drama, das sich immer neu gestalten Hess!

Nie kam ihnen der Gedanke, dass sie selber arme Kinder
waren. Sie waren reich, weil sie eine solche Mutter hatten.

Schon früh zeigte Marta Wild eine grosse Vorliebe zu
Versen und Liedern. Bald fing auch sie an zu „dichten",
sinnlose Worte, deren Klang sie berauschten, liess sie reimen
und sang sie nach einer selbsterfundenen Melodie. Das
Verlangen nach Geschichten war so gross, dass sie selber
anfing zu lesen. In Vaters Zeitung merkte sie sich einen
Buchstaben, frug eines der Grossen, wie er heisse und suchte
sich dann alle gleichen heraus. Zum Erstaunen der andern
konnte sie bald richtig lesen und eine wundersame Welt
tat sich vor ihr auf. In der Sehlde ging es Marta Wild-gut.
Sie besuchte die Primarschulen in Dübendorf, Thierachern,
Heimberg, Uebeschi bei Thun und darauf ein halbes Jahr
das Kindergarten-Seminar in Bern. Dann wurde sie krank.
Es war eine bittere, ungute Zeit. Aber endlich, endlich

Marta ild
Geèowi 1T9.J ire Züricft, core iS(. GaWere, //«spehveg 40, Bern.

lernte sie ja sagen zu dieser Führung. Nach einem Aufent-
halt im Sanatorium musste sie daheim weiter kuren, doch
wurde es mit der Krankheit immer schlimmer. Bald wusste
der Arzt nichts mehr zu verordnen als liegen, liegen. Aus
den Monaten wurden Jahre. In dieser Krankheitszeit
fand sie den Weg zur Bibel und daraus erwuchs ihr die Kraft,
im Leiden froh zu werden. So wurden die fünf Krankheits-
jähre zu einer reichen, schönen Zeit, in der ihr das Bedürf-
nis erwuchs, ihre Gedanken und Empfindungen niederzu-
schreiben. Und dann geschah, was keiner erwartet hatte —
sie durfte gesund werden. Es war ein Wunder. Sie empfand
das neugeschenkte Leben als Gott gehörig. Nach dem Heim-
gang von Vater und Mutter fand Marta Wild eine neue
Heimat bei ihrer Freundin, der Leiterin eines Töchtern-
heimes. Hier kann sie nach Kräften mitarbeiten und da-
zwischen niederschreiben, was sie bewegt. Oft wird sie auch
zu Vortragsabenden gerufen. In Sonntagsschule und Töch-
terverein kommt sie immer wieder mit jungen Menschen
zusammen und das erhält sie selber jung. In ihrer prakti-
sehen Arbeit sieht sie auch, dass ihr künstlerisches Schaffen
doch da und dort einen Menschen eine Hilfe bedeuten kann
und das gibt ihr den frohen Mut zu weiterem Schreiben.

Das Sdiweisstuch der heiligen Veronika
Nach der Legende von Selma Lagerlöf.

Du edles Antlitz mit der Dornenkrone,
du vielgeliebtes „Haupt voll Blut und Wunden",
darob zuerst ich tiefen Schreck empfunden,
du stössest jäh mein altes Ich vom Throne.

So unberührt vom Schmähen und vom Hohne
trugst du des furchtbar bittern Schmerzes Stunden.
Durch deine Leiden hab' ich heimgefunden
und kann nur stammeln: Nimm mich hin zum Lohne!

Du bist der Mensch. Wir sind wie wilde Tiere.
Du bist die Glut, die unser Flämmlein schürt.
Du bist der Schatz, an den ich mich verliere.

Wie du hat keiner noch mein Herz berührt.
Du öffnest mir des Paradieses Türe.
Du bist der Weg, der mich zum Vater führt.

Blauglocken
Beim Wandern über die Nydeckbrücke
hab' heute ich etwas so Liebes gesehen:
Aus grauem Gemäuer blaublühende Glocken,
die heimlich läutend im Winde Wehn.

Ich musste stehen und still mich freuen!
Ihr Schönen, ihr Zarten erwachst aus dem Stein!
Ich kann es verstehn, was sachte ihr läutet:
O Menschenkind, lerne tapfer sein!

Marta Wild.

Erschienene Werke: „Was wir Kinder brachten", 1919, Ev.
Ges. Bern. „Lieder", Gedichte, 1922, Ev. Buchhandlung Thun.
„In weisser Marmorschale", Gedichte, 1938, Sonnenheimatverlag.
„Kleiner Menschen grosses Glück", Kindergeschichten, 1936, Ev.
Ges. Bern. „Unsere Kleinen, wie sie lachen und weinen", ein Buch
für Kinderfreunde, 1940, „Bergleutchen", eine Serie von Erzählungen
für jung und alt (11 Hefte); diese bei Sonnenheimatverlag. •— Bilder-
bûcher (Verse zu Bildern von Marcel Vidoudez) : „Waldis Abenteuer",
1941; „Mieziis Lebenslauf", 1941; „Schwalbenreise", 1941; „Susu,
die fleissige Biene", 1941; „Besuch im Zoo", 1942; „Sonntag auf dem
Lande", 1942; „Unser täglich Brot", 1942; diese hei Növos.

oie vcnnen wocne

Der berner «H><ririIt«teI1er-verein
«teilt «eine ^Vìitslie<ier vc»r

„De» Dichter >välile, wie cl» ei»e» ?reu»^ wählst"

/ì in 7. lum 1895 wurde Narta Wild in Äirieb als drittes
Kind eines Dbrmaebers geboren. Ibr Vater verdiente

niebt viel. Kr war ein gesobiokter Vilxdter, aber durebaus
kein Desobältsmann. Die Kamilio war arm, aber sie wusste
es niebt. Denn sie batte eine Nutter, eine Nutter, die trot?,
aller Allzeit Aeit lür ibre Kinder land und bei viel innerer
und äusserer Kot lrob mit ibnen sein konnte. Vm Vbend sang
und betete sie mit ilmen und wenn sie sobliolen, näbte sie
niebt nur ibre Kleider, sondern aueb noob die ibrer puppen.
Das liebste 8piel, das die drei Kinder an langen Winter-
absndsn spielten, war ,,Vrm Lbindis", ein svlbstersonnenes,
rübrendes Drama, das sieb immer neu gestalten liess!
Kio kam ibnen der Dedanks, dass sie selber arme Kinder
waren. 8ie waren rsieb, weil sie eine solobe Nuttsr batten.

8vbon lrüb ?eigte Narta Wild sine grosse Vorliebe ?u
Versen und Disdsrn. Laid ling aueb sie an ?u „diebtsn",
sinnlose Worte, deren Klang sie bvrsusebten, liess sie reimen
und sang sie naob einer selbsterlundenen Nelodie. Das
Verlangen naeb Desebiebten war so gross, dass sie selber
anling ?u lesen. In Vaters Leitung merkte sie sieb einen
Luebstabsn, lrug eines der Drossen, wie er beisss und suobte
sieb dann alls gleieben bersus. ?ium Krstaunen der andern
konnte sie bald riebtig lesen und eins wundersame Welt
tat sieb vor ibr aul. In der Lobule ging es Narta Wild gut.
8ie besuebte die Lrimarsebulen in Dübendorl, Vbieraeborn,
Lleimberg, Debesobi bei Lbun und daraul ein balbes dabr
das Kindvrgarten-8eminar in Lern. Dann wurde sie krank.
Ks war eine bittere, ungute ?.eit. Vbor ondlieb, endlieb

IVîarta ^V^ilcì
trsàoren 1MI à ^itrecâ, eon «t. àspeia-eg M, /te,/!.

lernte sie ja sagen ?u dieser Kübrung. Kaob einem Vulent-
bait im öanatorium musste sie dabeim weiter Kuren, docb
wurde es mit der Krankbvlt immer svblimmer. Laid wusste
der Vr?t niebts mebr ?u verordnen als liefen, liefen. Vus
den Nonaten wurden dabre. In dieser Krankbeits?eit
land sle den Weg?ur Libel und daraus erwuebs ibr die Krakt,
im Leiden Irob ?u werden. 8o wurden die lünl Krankbeits-
jabro ?u einer reioben, sebönen?.sit, in der ibr das Lodürl-
nis erwuebs, ibre Dvdankvn und Kmplindungon nieder?u-
sebreiben. Dnd dann gesebab, was keiner erwartet batts —
sie durits gesund werden. Ks war ein Wunder. 8ie empland
das neugosebonkte Leben als Doit geliürig. Kaeb dem Heim-
gang von Vater und Nuttor land Narta Wild eine neue
Heimat bei ibrer Kroundin, der Leiterin eines Löebtern-
lieimes. Hier kann sie naeb Kräkteu mitarbeiten und da-
?wisebon niedersebreiben, was sie bewert. Dlt wird sie aueb
?u Vortragsabenden gerulen. In 8onntagssobule und 'l'ocb-
torverein kommt sie immer wieder mit jungen Nenseben
?usammen und das erbält sie selber jung. In ibrer prakti-
sebon Vrbeit siebt sie aueb, dass ibr künstlerisebes Lebakken
doeb da rind dort einen Nenseben eins Ililko bedeuten kann
und das gibt ibr den krobon Nut ?u weiterem Lebroiben.

Da« âîcìrwei««tudlr lier IieiliZe» Verc»»illa
Kaob der Legoilde von liebna l.aForlök.

t)u edles Vntlit? mit der Dornsnbrono,
du vielAgliebtos „Haupt voll Dlut und Wunden",
darob ?uerst iob tieken Lelueob empkundon,
du stössest jäb mein altes lob vom 1'krone.

Lo unberübrt vom Lobmäben und vom Ilobne
trugst du cies kuroktbar bittern 3ebmor?es Ltundsn.
Durob deine Leiden bab' iob beimxokundon
»in! bann nur Stammeini blimm miol, bin ?um Lobne!

l)u i)!8d (lei' Conseil. Wir 8iu(l wie vvilcle I'iore.
Du I)i8t (lie Dlut, (lie un8er Dlümmleiu 8eliürd.
Du bist der Lolmt?, an den iob miob verliere.

Wie du bat beinor nooli mein Her? berübrt.
Du ökknest mir cies paraclieses 1'ure.
Du bist cler WeZ, cler miob ?um Vater kübrt.

jölauZIcxj^e»
Dein» VVuu(!eiu üi)vr (lie I^^(leel(l)rüe!<e
bab^ beute ieb etwas so Liebes ßessben:
Vus grauem tlvmiiuer blaublübemlv (llooben,
bie beimlieb läutoinl im Wimle webn.

lob musste stoben uiul still miob treuen!
lbr Lobünen, ibr /arten orwaobst au» elvm ötoin!
lel> bann es verstebn, was saobte ibr läutet:

lVlen8elìeul(iu(l, leine t^npker 8ein!
.VIarta Wild.

Lrsebieiiene Werbe: „Was wir Kinder bracbten", tbtll, Lv.
Des. Der». „Lieder", llvdiobte, t922, Lv. lluobbandlunA tluin.
„ln weisser iVlarmorsobale", Lediobto, t938, Lonnenboimatverlaz;.
„Kleiner iVlensoben grosses tlluob", KinderAosobiolUon, t93ti, Lv.
Los. Lern. „Lnsere Kleinen, wie sie laobvn und weinen", ein Ilnob
kür Kinderkreundv, t9^tll, „Derjrleutoben", eine Lvriv von Lr?äldunAen
kür iu»A und alt jlt IlekteL diese bei LonnenbeimatvorlaA. — llilder-
bücber sVerso ?u Dildern von tVlaroel Vidoude?) : „Waldis Vbenteuer",
>9/tt: „Ms/.lis Lebenslauk", 19^tt; „Lobwalkenroise", t9^it; „Lusu,
die kleissi^o Diene", t9^t: „llesueb im /oo", 1912; „Lannta^ auk dem
Lande", 1912; „tlnser tüjrlivb Drot", 1912; diese bei Kuvos.



DIE BERNER WOCHE

Im Sternenried, einem abgelegenen Weiler in der seelän-
dischen Gemeinde Grossaffoltern, wurde Frieda Schmid-

Marti 1882 als Bauernkind geboren. An der Schwelle ihres
Bewusstseins steht der Tod des Grossvaters. Sie war nicht
reif, um das Fortgehen eines Menschen aus dieser Welt zu
erleben Und die letzte Flülle ihres Grossvaters im Sarg
konnte sie lange Zeit nicht vergessen. Aber sonst sind der
Friede und das Glück ihrer Kinderjahre weg- und grund-
legend für sie geblieben. Sie denkt heute an sie zurück,
wie an ein Märchen. Die vielen Begebenheiten, die an uns
vorüberziehen, zählen nicht im Vergleich zu den Wenigen,
aus denen sich unsere Entwicklung formt, schon formt,
wenn wir noch nicht wissen, wozu Leben und Schmerzen
da sind.

Im Sternenried lagen nur dre Häuser, jedes einen
Katzensprung vom anderen entfernt. Unter einem der
erdenfernen, grauen Schindeldächer hausten ihre Eltern.
Neun Jahre blieb sie einziges Kind. Zwei ledige Brüder
ihres Vaters halfen, mit den übrigen Hausbewohnern,
sie verziehen und verwöhnen. Ucber dem Bauernstande
hingen damals, in den Achtzigerjähren, tiefe Schatten.
Aber sie erinnert sich nicht, im Familienkreis davon spre-
chen gehört zu haben. Stets herrschte eine still-beschauliche
Atmosphäre, alle begegneten einander mit freundlicher
Güte.

Im Jahre 1891, als sich der jüngere Bruder ihres Vaters
verheiratete, erwarben ihre Eltern im Dorfe Grossaffoltern
den mütterlichen Fleimatsitz. Es war ein altbekanntes
Tuchgeschäft mit einem landwirtschaftlichen Betrieb. So

zog die Familie in das neue Dorf und Frieda Schmid-
Marti in die neue Schule und war todunglücklich. In der
Schule konnte sie nicht rechnen und die neue Lehrerin
war streng. Fast täglich bekam sie mit dem Stecklein
Handküsse. Die Scham darüber vorgiftete ihr ganzes
Kinderleben. Auch daheim war es gar nicht mehr so hei-
melig. Das Haus lag dicht an der Verkehrsstrasse, ihr fehlten
die weiten, stillen Felder. Trost und Freude brachten ihr
die zwei kleinen, spät nachgeborenen Geschwister. Die
letzten Schulklassen brachten eine überraschende Wen-
dung. Ein Lehrer hatte Verständnis für ihre Art. Sogar
das verhasste Rechnen holte sie da nach. Nach dem Schul-
austritt folgten Lehr- und Ausbildungsjahre in Yverdon,
Yvonand und Genf. Heimgekehrt ins Elternhaus, half sie
in llaus und Geschäft. Im Jahre 1.905 verheiratete sie sich
mit dem Lehrer an der hiesigen Oberschule. Es folgten
viele schöne, gesegnete Jahre gemeinsamen, treuen Wir-
kens. Die einzige Tochter trat neben dem Vater in sein
Amt. Erst im Jahre 1935 ging ihr Wunsch, ein schönes Eigen-
heim zu besitzen, in Erfüllung. Nur vier Jahre durften sie
sieb gemeinsam daran freuen. Jetzt ist Frieda Schmid-
Marti allein. Sie lebt ihrem Haus, ihrem Garten und den
Menschen, die sie noch nötig haben.

Sehr spät, erst 1921, begann sie zu schreiben. Damals
brachte der „Bund" ein Feuilleton „Engadinertage" von
ihr. Chefredaktor Dr. Bühler schrieb ihr damals: „Sie
dürfen wiederkommen". Schreibendürfen ist für sie das
schönste, was das Leben ihr noch gelassen hat.

„Sieg des Herzens"
Heuo fasst ihn. Die Liebe za Kätheli mit ihrem reinen, guten

Wesen stürzte wie ein Wiidbach über die andern Pläne und Hoff-
nungen. Wie ein Licht stand sie vor seinen Augen, wie eine sanfte,
eindringliehe Mahnung. Er bedachte, was sie ihm gegeben, ihn ge-
wandelt und froh gemacht, dass ihm alle Arbeit leicht erschien.

Aber was? Hatte er nicht das Recht, an das andere zu denken?
O, dieser lang gestaute Wunsch, dieser Hunger nach Land, nach
mehr Land! Nach Besitz!

Hatte die Mutter ihm den Keim in die Seele gesenkt, ihn genährt
und gross gezogen, sie, die stolze, fast männliche Frau, die ihn mit
fester Hand geführt und die Bahn seines künftigen Lebens vor-
gezeichnet

Es lief Fritz Amstutz kalt über den Rücken, wenn er sein zwie-
spältiges Schicksal überdachte. Waren der Mutter Wünsche in seiner

Frieda iSckmid-JVlarti
Geboren fSS# in Gross«//okern, con Mti/deierg, Grossn//okern-iSt<6erg.

Seele gewachsen, und kam jetzt die Erfüllung? Wurden dem Lerchen-
hof die Grenzen weiter gesteckt, viel viel weiter.

Ein verborgenes Fieber frass Fritz Amstutz, eine geheime Krank-
hqit. Die Sucht nach Land vermengte sich mit rasender Reue über
sein Handeln. Ruhelos wurde er umhergetrieben. Er ballte seine
Hände zu steinharten Fäusten, starrte in den Wald hinein, in dem
die Vögel zwitscherten. Er hob sein Gesicht zum hellen Himmel
empor — der Himmel war leer und blau.

Schon im spätem Nachmittag riss er die Sense aus dem Riegel.
Niedergeschlagen, zermürbt und elend lief er in den Augrund und
mähte Futtergras. Es war noch zu früh, kein Tau netzte die Gräser.

Dem Jura nach zog ein Gewitter auf. Ununterbrochen rollte der
Donner, unheimlich und tief. Es fiel kein Regen, die erlösende Kühle
blieb aus.

*

Auch der Vater, Christian Amstutz, hatte eine schlaflose Nacht
verbracht. Kätheiis Schicksal ging ihm nahe. Wie eine glückliehe
Braut sah sie wahrlich nicht aus. Seine Ahnung, das Mädchen werde
durch irgendein Geschehen zwangsmässig zu diesem Schritt getrieben,
steigerte sich im Laufe des Tages zur Gewissheit. Er nahm sich vor,
unter vier Augen mit ihr zu reden. Die Gelegenheit bot sich schon
am Abend.

Seine Frau war ins Dorf gegangen und Fritz an die Vorstands-
sitzung der Schützengesellschaft.

Christian Amstutz sass über Plänen zu einem Schopfanbau, als
Kätheli die Türe aufmachte und gute Nacht, wünschte.

„Willst du nicht noch einen Augenblick hereinkommen, Mädchen,
icli möchte etwas mit dir reden", sagte er.

Blässe überzog ihr Gesicht. Stürmische Angst überfiel sie, aber
sie trat gehorsam über die Schwelle und setzte sich neben der Türe
kloin und sehmal auf die Bank. Ihr Gehirn war leer und ausgetrocknet,
der Mund fade.

Es blieb still in der Stube. Amstutz erhob sich nicht. Er blieb
gebeugt sitzen und nahm die Augen nicht vom Papier. Sein mageres,
ausdrucksvolles Gesicht war ernst, die Augen unbewegt. Das schräge
Licht der Lampe beleuchtete die hohe, knochige Stirne und das
kräftige Kinn.

Endlich erhob er die verarbeitete Hand mit den knotigen Ader-
strängen und beschattete die Augen. Auch jetzt redete er nicht, bis
ein jähes, kaum gebändigtes Schluchzen ihn aufsehen Hess. Ueber-
rascht sah er hinüber. Kätheiis Schultern zuckten und flatterten auf
und nieder. Gewaltig arbeitete der Schmerz in ihr. Eine seltsame
Braut!

,,Weinen ist gut, Kätheli, aber das kannst du nachher, wenn du
allein bist. Erzähl' mir lieber, was dir widerfahren ist, und was dich
so bedrückt", sagte der Bauer milde, In verstehender Barmherzigkeit
sah er zu dem gequälten Geschöpf hinüber.

vie vennen woctte

I m 8torrlvmieä, einem abgokogonon Weilor in äer ssolün-
-R- äisobsn Domsmäs Drossakkollorn, wuräsDrieäu 8obmiä-
Nsrii 1882 aïs IZauernDinä gekoren. /Vn cìer Sebwollo ibrvs
Dewussisoins slsbl cler ä'oä äos Drossvulors. 8iv ver niebl
roik, nm äus Dorlgobsil eines Nensoken nus ciiessr Well xn
srleken üiiä clis Isi^ie blüllv ilires Drossvaters im 8arg
livnme sie lungs Xsiì niât' vergossen, ^dor sonst sincl âvr
Drieäs unä äus Dlüsb ibror Dinäkrjabre wsg- unä grunä-
Ikgvncl kür sie gvì>lieben. 8is âopbt beule un sie xurüsb,
vie un ein IVlüreben, Die vielen lîegebsnbvilen, äis un uus
vorüberxieben, noblen niebl im Verglsisb xu äsn Wenigen,
nus äenen sieb unsere Dnlwiobkung kormd, sobnn kormt,
wenn wir nneb niebl wissen, woxu beben linä 8elmnuxen
äu sinc!.

Im 8ternenrieä lugen nur äre Häuser, jväes einen
Duixonsprung vom unäeren entkernt. Dnter einem äer
eräenkvrnen, grünen 8ebinäeläüel>er buusten ibre Dllern.
l^sun äubre blieb sie einstiges Dinä. Zwei leäige lärüäor
ibres Vuiers bullen, mil äsn übrigen Iluusbewobnern,
sie verhieben uinl verwöbnon. Doker äem läullvrnstunäv
längen äumuls, in äen vVebtitigorjubren, lieko Lebullen,
ärber sie erinnert sieb niebl, im Dumilienbreis äuvon spre-
eben gebärt im buben. 8tets berrseble eine slill-l>esebuübel>e
iitmospbäre, alle begegneten einunäsr mit krounälieber
DU l e.

Im äubre I8!ll. uls sieb der jüngere läruäer ibres Vulers
verbeirutvte, erwürben ibre bätern im Dorke Drossukkoltvrn
äen müllsrlieliun Ileimulsilx. Ds wur ein ullbvbunnles
l'uebgesebükl mil einenl lunäwirtsebuktbeben betrieb. 3u

^og äiv Dumilio in äus neue b>ork unä Drieäu 8ebmiä-
Nurti in äie neue 8ebule unä wur toäunglüebbeb. In äer
8ebule bonnle sie niebl reebnen unä äie neue I.ebrvrin
wur streng. Dust tüglieb bebum sis mil äem 8teeblein
llunäbüsse. Die 8ebum äurübor vorgiktele ibr ganzes
Dinäerlvben. liueb äuboin» wur es gur niebl mvbr so bei-
mslig. Das lluus lug äiebt un äer Verbebrsslrussv, ibr kebllvn
äie weilen, stillen Dslävr. Viost unä Dreuäe bruvbtsn ibr
äie ?wei blvineNz »Ml nuebgelnironen Desebwistor. Die
letzten 8ebu!blussen bruebten eine überrusebvnäe Wen-
äung. Din Debrer bulle Verständnis kür ibre (Vrt. Sogar
äus verbussle Deebnen boite sie äu nueb. IVuell äem 8ebul-
uustrilt kolglen Debr- unä Vusbiläungsjubre in Vveräon,
Vvonunä unä Denk. I leimgebebrt ins Dllernbuus, bulk sie
in lluus unä Desebükl. Du äubre 1995 verlnärulele sie siläl
mit dem bebrer un äer bivsigen Dborsvbule. Ds kolgtvll
viele seböne, gesegnete äubre gemeinsamen, treuen Wir-
bens. Die einzige l'oebter trat neben äem Vater in sein
vVml. Drsl im äubre 1935 ging ibr Wunseb, ein sebönes Digen-
bein> ?.u besitzen, in Drküllung. Ii»r vier äubre ällrkten sie
sieb gemeinsam daran kreuen. äet^t ist Drieäu Sebmiä-
lVIurli allein. Lie lebt ibrem lluus, ibrem Durlvn unä äen
lileuseben, äie sie noeb nötig buben.

8ebr sjtät, erst 1921, begann sie xu sebreiben. Duinuls
brueble der „liunä" ein Deuillvton „Dnguäinerluge" von
ibr. Dbokrväubtor Dr. llübler sebrieb ibr äumuls t ,,8ie
<lürksn wieäerbommen". 8el>reibvnäürken ist kür sie äus
sebönslo, was äus beben ibr noeb gelassen but.

„âîieZ lie« Herse»«"
lìeuv küsst ilu>. l)iv I.iel«! ?u Küllwü mil ilirem reinen, ^nlen

VVvsen 8düixtio wie ein ^Vilciknek iliiei' clie ntulein pliine uiu! Ilcit'l-
nun^vn. Wie vin bietn stunü »iv vor seinen rVnAvn, wie eine sanklo,
eintlrin^Iietie iVlnInninA. ibr I)ebinelite, was sie ilnn ^e^eläen, iiin Ae-
vvunclelt uncl krob xemnelrl, üuss iüm alte r^rdeil Iviclrt erselnon.

^Vt>vr was tlullv er nietn Uns Itveül, an Uns anüerv /.n üenlren?
O» dieser lanA ^esdande Wunseli, dieser Hunger naeli I.and, naeii
ineilr k^and! I^aeii I^esitx!

Halte die ölultsr iüm den Keim in div Lvelv ^esenüt, iün j;enütlrl
und Aross Av^oAvn, sie, die slolüv, last männlioüv brau, die iün mit
i'èster Hand ^ekülird und die I)a!in seines Icüni'di^en I^eiäens vor-
Zvüvioünet?

bs livk brit2 r1mslut2 üatl üüer den Itüoüen, wenn er sein ?.wie-
spälli^es 3elnei<sa! id)erdaeiile. Waren der iVlulder Wünselie in seiner

?rlecia >8ciri»ili-äV1lurtl

<?eboreu ül /bliMrierF, 6<o««n//oÜel'N-?>uberK.

Leels ^swavüsen, und Icam jàl die brkütlunx? Wurden dem bereüen-
Iiet die (iren/en weiter Aesteekt» viel viel weiter.

bin verdorbenes bieder lrsss t ril? r1mstut2, eins Aeüsime brand-
Inzit. Die Lììelìt naelì l^and vernion^te sielì mit rasender lìeue üker
sein Handeln. Ituüelos wurde er umdsrAelrieden. br dallte seine
blìinds 2U steinüarlen bäusten, starrte in den Wald üinein, in dem
die Vö^el xwitselierten. lür liolä sein desielät ?.nm liellen Himmel
empor der blimmel war leer und blau.

Leüon im spätern bavümittab riss er die Lense aus dem ktieAsl.
bioderAesedlabsn, xermürdt und elend liek er in den à^rund und
mälite I'ntter^ras. l^s war nneli /.n l'rüli, kein kau net/.te die (Gräser.

lie m dura navü 20g sin (dswitter auk. Idnunterdroeüen rollte der
Idonnsr, unüeimlieü und tiek. bs kiel dein lieben, die erlösende büüle
iäliel) aus.

riuek der Vater, Lüristian ^Vmstutr., datte sine seklsklose lVseüt
verkraelit. Xätkelis 8eliieksal ^in^ ilim nalie. Wie eine ^lüeklieke
braut saü sie walirlieü nielrl aus. Leine bünu»b, das Nädeüen werde
dureü ir^endein Deseüeüen irwanAsmässib ?.u diesem Ledritt Aetrieden,
steigerte siek im l.auke des "l'aAes ?.ur (ilewisslieit. KIr nakm sieli vnr,
Unter vier àgen mit iür xu reden. Oie Oelebenüeit dot sied seüon
snr lVdend.

Leine li'rau war ins l)url ^e^an^en und l'ritx an die Vorstands-
sitxunA der Leliüt^en^esellsekal't.

bkristian /Vrnslul/. sass üdsr bläuen /.>> einem Lekopkandau, als
lvätlieli die "küre aukmaelite und Ante i^aelit wünselito.

,,Willst du nieüt noelr einen rVubendlied Irereindommen, klüdeüen,
ieli möelite etwas mit dir reden", sa^te er.

Olässe üdvr/.<>b iür (lesieüt. Ltürmiselie ringst üderkiel sie, aber
sie trat Aeüorsam ül>er die Leüwelle und svt/.te sieli neken der "1'üre
divin und seümal ard' die band, l ür lieüirir war leer und ausgvlroednvt,
der ^Vlund lade.

Us lälieli still in der Ltuke. ^Vmstutx erüoü sieli nieüt. l5r ülieü
gedeugl sitzen und naüm die ringen nielrt vom bapier. Lein mageres,
ausdruedsvolles (lesieüt war ernst, die ringen unbewegt. Oss soürägv
kielit der l^amsie üeleueütete die Iioüe, knoelii^e 3lirne und das
dräklige Kiir».

lvndlieü erüoü er die verarlieitvte lland mit den knotigen 2Vder-

strängen und bssvüaltele die riugvn. riueü lol?.t redete er nieüt, dis
ein jäüss, daum gebändigtes Leülueüxen iün aukseüen liess. Oeüer-
raselìt sal» er lunüüer. Kätüelis Lelndtern xuekten und klatterten aul
und nieder, l^ewalti^ ar!)eitete der Lelimorx in iür. kune seltsame
kraut!

,,Weinen ist Ant, l<ätlieli, aüer das kannst du naeüüer, wenn du
allein bist, ürxäüb mir lieber, was dir widsrkaürsn ist, und was dioü
so bedrüedt", sagte der IZauer milde, In versiebender karmüerüigdeit
saü er 2» dem gecmälten (lesoüöpk üinüber.



DIE BERNER WOCHE

Christian Amstutz redete nicht viel, er dachte und überlegte dafür
mehr. Hier sah er, dass er handeln musste.

Kätheli weinte plötzlich nicht mehr, aber ihr Kopf mit den
schweren Flechten lag wie gebrochen auf der linken Schulter. Sie
schien völlig verändert, wie unter ungeheurer Last zusammen-
gebrochen. —

Es war Vater Amstutz, der die Stille brach:
,,Kätheli, was veranlasst dich, den Stehler zu heiraten, gern hast

du diesen Mann nicht?"
Sie war so übernommen von dieser Frage, dass sie kein Wort

hervorbrachte. Ein Verlangen überkam sie, sich an diesen Mann zu
klammern, ihm alles zu gestehen. Ihre Kraft brach ein.

„Ich muss ihn nehmen, Meister, damit..."
Dunkel und fiebrig glühten ihre Augen unter dem hellen Haar,

das Gesicht aber war matt und elend, als verzehrte sie sich stumm.
„Damit?"
„Ich muss für mein ungeborenes Kind einen Vater suchen,

Lärchenhofbauer. ."
Jäh fährt Christian Amstutz herum. Er schüttelt den Kopf.

Langsam öffnet sich sein Mund. Endlich stösst er hervor:
,,Jetzt rede, Mädchen, was ist geschehen?"
Kätheli hätte aufschreien mögen unter der suchenden Ent-

schlossenheit dieser Augen.
Endlich hob sie ihr Gesicht, unsagbar ernst, ergeben und schick-

salsbereit:
„Es ist, wie ich euch sagte, Vater Amstutz, ich bin in andern

Umständen."
„Von dem, den du jetzt heiraten willst?"
j,Nein, sagte sie hart und streckte wie abwehrend beide Hände

nach ihm. Die Hände zitterten.
„Von wem denn, sag?"
Stille.
Christian Amstutz wurde weiss im Gesicht.
Er straffte sich:
„Wer ist es, der sich der Pflicht, deinem Ungeborenen Vater zu

sein, entziehen will? Rede, Mädchen!"
Kätheli schwieg und sah starr vor sich hin.

„Jetzt red! Ich will dir Recht schaffen, auch wenn jemand unter
meinem Dach der Schuldige ist..."

Es klang wie Drohung, aber er umfasste das Mädchen mit einem
Blick voll Achtung und Liebe.

Stille. —
„Hast du kein Vertrauen zu mir, Kätheli?"
Ihr verwundetes Herz schlug und zuckte, aber sie fand keine Worte.

Mit jammervoller Gebärde hob sie die Schultern wie in Abwehr und
liess sie wieder sinken.

Christian Amstutz erhob sich, trat auf sie zu und fasste nach ihrer
Hand. Er sagte nichts.

Da endlich konnte sie weinen.
Er wartete und liess sie gewähren.
Aber er gab nicht nach, hob von neuem an und drängte:
„Wer ist es, Kätheli, sag?"
„Es nützt nichts, Vater Amstutz. Ihr könnt mein verpfuschtes

Leben nicht neu einrenken." Angst und Scham zerbrachen ihre dünne
Stimme.

„Sträub' dich nicht länger, es muss ja gesagt sein, Kätheli..."
Gütig stand er neben ihr und seine ruhige Stimme brach ihren

letzten Widerstand.
„Es ist euer Sohn..."
Sie sass mit gekreuzten Armen, als erwarte sie sein Urteil.
Christian Amstutz wankte einen Augenblick. Nur einen Augen-

blick, dann stand er still. Mit einem gewaltsamen Ruck drehte er
sich zum Fenster, stand, und sah blicklos ins Leere.

Endlich wandte er sich ihr zu. Um die Nasenflügel flog ein Zittern.
„Ich will's überdenken," sagte er, „ich rede mit Fritz.
Aber da fuhr Kätheli auf:
„Es gibt nichts mehr zu überdenken, Fritz weiss es."
„Was?" stiess Christian Amstutz hervor, „was, Fritz weiss es?"
Das Mädchen machte eine Bewegung mit der Hand —.

Frieda ScÄmid'iV/arfi.

Erschienene Werke: „Seeländer-Dorfgeschichten", 1936; „Sieg
des Herzens", 1937; diese bei Ev. Verlag Zollikon. „Das Leben ruft",
1939, Rentsch.

NEUE BUCHER

Tuorai Fimgren //einonen: „Tapfere kleine.
Lotta", Verlag Rascher, Zürich und Leipzig.
Eine Geschichte aus Finnland! Sollten wir

Schweizer nicht alle so ein klein wenig ein
schlechtes Gewissen haben gegenüber dem Volk
der Finnen, das ja wie keines in Europa dem
unseren gleicht und das heute bei uns scheinbar
vergessen ist? Und wer die Geschichte der
tapferen kleinen Lotta Lisa Salo liest, was sie
im ersten finnischen Winterkrieg erlebt, in der
Etappe, im Unterstand, im Lazarett, dem
tauchen jene Zeiten wieder auf, da sich jeder-
mann in der Schweiz für das Heldenvolk im
Norden begeisterte.

Auch wenn die Erzählung nicht so spannend
wäre und viel weniger gut als sie es tatsächlich
ist, möchten wir das Buch jedem Schweizer
Buben, besonders aber jedem Schweizer
Mädchen empfehlen, zeigt és doch mit aller
Eindringlichkeit, was Vaterlandsliebe und
restlose Hingebung an die Sache des Landes
vermögen. K.

750 Jahre Bern — Die Jubiläumsfeier von 1941.
Dieser Tage ist ein Buch erschienen, das

so recht verdiente, von jeder Familie in
Stadt und Kanton Bern erworben zu wer-
den: Der Bericht über die Jubiläumsfeier des
Jahres 1941. Er ist zum stattlichen, über
100 Seiten fassenden Buch geworden. Eine in
jeder Hinsicht gediegene Ausstattung, einige
prächtige, farbige Holzschnitte von Kunst-
maier Paul Bosch, gute photographische Auf-
nahmen über verschiedene der 1941er Ver-
anstaltungen, besonders aber der sorgfältig
redigierte, von Dr. B. Wullschleger, dem
Adjunkten des Stadtschreibers und Sekretärs
des Organisationskomitees für die Jubiläums-

•\feier, zusammengestellte Text Hessen ein Werk
entstehen, an dem man seine helle Freude
haben kann.

Dem von Stadtpräsident Dr. Bärtschi ver-
fassten Geleitwort schliesst sich ein Ueberblick
über die Jubiläumsveranstaltungen in chrono-
logischer Folge an. So berichtet Stadtschreiber
Dr. Markwaldcr in eingehender Weise über die
Jubiläumsausstellungen. Interessante Bilder
bereichern den Bericht. Jugendsingtreffen,
Bärnfest, Schaufensterwettbewerb und die
Einweihung der neuen Zufahrt zum Berner
Bahnhof erhalten kurze Würdigung.

Ihrer Bedeutung entsprechend, nimmt die
offizielle Gedenkfeier vom 7. September 1941
den grössten Raum ein. Die Festpredigt von
Münsterpfarrer S. Octtli, die Ansprache des
Stadtpräsidenten, von Regierungspräsident
G. Moeckli und von Bundespräsident Wetter
sind im Wortlaut wiedergegeben. Ueber das
Jugendfest schreibt dessen Organisations-
Präsident, Zeichenlehrer Ernst Trachsel. Auch
sein Bericht ist durch die Beigabe von Bildern
ergänzt. Aber damit nicht genug: Publi-
kationen und Erinnerungszeichen, die Sen-
düngen im Rundspruch, clio musikalischen
Veranstaltungen und die Aufführungen im
Stadttheater erfahren eine kurze Darstellung.

So rollt das Jahr 1941 noch einmal vor uns
ab und noch einmal erleben wir jene Augen-
blicke, die einem ganzen Volk die Herzen höher
schlagen liess.

Wir legen das Buch zur Seite nicht ohne
ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit an die
Männer, die nach der grossen Arbeit des ver-
gangenen Jahres noch Mittel und Wege
fanden, diesen Bericht in so vornehmer Form
abzulegen. Möge er Eingang finden in viele

Berner und Schweizer Familien, möge er von
Tausenden gelesen werden und möge er nach
Jahr und Tag zeugen von der Jubiläumsfeier
1941 in ernster und schwerer Zeit. K.

(Das Buch ist in allen Buchhandlungen zum
Preise von Fr. 5.—- erhältlich.)

Rachel Ft'eR- „Als war es heut". Roman,
Leinen Fr. 13.50; kartoniert Fr. 10.80.
Die durch ihr Buch „Hölle, wo ist dein

Sieg?" so schnell bekannt gewordene Ameri-
kanerin Rachel Field hat hier ihr letztes Werk,
das den Pulitzerpreis gewann, geschrieben:
Eine Liebesgeschichte!

Endlich einmal hat eine Schriftstellerin
— weil sie dem Dichterischen zugehörig ist —
den Mut, eine reine Liebesgeschichte zu
schreiben — ohne den Vorwand eines sozialen
Stoffs, ohne das fragwürdige Ornament histo-
risohen Kostüms, ohne das Hilfswerk zeit-
genössischer Aktualität.

Grenzen und Staatensysteme wechseln,
Moden kommen und gehen, Sitten verwandeln
sich, Weltanschauungen überstürzen sich, der
Mensch formt sein äusseres Dasein um, aber
das, was ihn belebt, beglückt, bekümmert und
bedrängt, was ihn über sich selbst erhebt und
in die Hölle des eigenen Gewissens stürzt, das
bleibt sich gleich, seit er auf Erden ist. Und
so hat unsere Dichterin Rachel Field nicht
den Roman eines fremden Menschen geschrie-
ben, sondern das Erlebnisbuch unseres Herzens.

Steinberg Verlag, Zürich.

Franc Mn.t Herzog: „An den Ufern versunkener
Ströme". Morgarten-Verlag, Zürich. Geb.

Fr. 12.—.
Wie zarte Wolken über dämmrigeh Abend-

himmel zieht die Geschichte einer Frau vorbei,
begleitet von Klängen unbeschwerter Heiter-
keit und ergreifender Wehmut; das Leben
eines nur zeitweilig zur Ruhe fähigen Menschen:
Louise de Melande. Sie ist in diesem Buche
die Trägerin aufwühlender Sehnsüchte, kurz-
atmiger Abenteuerlust, die im Gleichmass
eines nachsichtigen und liebenden Menschen
Ruhe findet.

oie sennkn wocue

Lbristian Kmstutz rodete niebt viel, er daebte und überlegte dskür
mebr. liier sab er, dass er /mndeln musste,

Kätbeli weinte plötzlieb niebt mebr, aber ibr Kopk mit clen
sebwsren Kleebton lax wie gedrooken auk der linken Lebulter, Lie
sebien völlig verändert, wie unter ungobeuror bast zusammen-
gokroebon. —

Ks war Vater rKmstutZ, der die Ltille braeb:
,,I<ädüe1i, >vî<3 veianlkìssd üieü, clvn Ldeblvr xu ûeiriìden, ^ein ü»sd

llu üiesen iVlann nieüd?
Lie war so übernommen von dieser Krage, (lass sie kein Wort

üeivtiiür^eLdo. Lin Verlangen ülieilcarn sie, sieü nn ciiesen I^lnnn /.n
klammern, ibm alles zu gesteben, Ibre Krakt krsvk ein >

„lob muss itm nebmen, Neister, damit,,,"
DnnLel nnci kiedri^ ^lüüden ün'v ^Vn^en under üein kellen Ilunr,

das Oesiebt aber war matt und elend, als verzsbrte sie sieb stumm,
„Damit?"
,,Iek muss kür inein unAekorones l<incl einen Vnder sueken,

bärobenbokbsuer, ."
./ük kütird Lluisdinn ^Vlnsdudx keruln. Lr seküddeld (len Xojü.

Lnn^sain ükkned siek sein iVlunü. Lnclliek sdössd er kervur:
,,^ed?.d recte» ^Vlücleken, >vns isd Aesekeken?"
Kätbeli bätts auksobreien mögen unter der suebenden Knt-

seklnssenkeid cliv8er ^Vu^en.
Kndliob bob sie ibr Ossiebt, unsagbar ernst, ergeben und sebiek-

salsbereit:
„Ks ist, wie icb eucb sagte, Vater Kmstutz, ieb bin in andern

Klmständen,"
,,Von dem, den du jetzt beiraten willst?"
,,I^ein, sn^de sie Kurd uncl sdreelide ^vie nkvvekrenü keicle Dünüv

naeb ibm. Die bläncle witterten.
,,Von wem denn, sax?"
Ltille,
Okristian ^Kmstutz wurde weiss im Oesiobt,
lir strakkte sieb:
„Wer ist es, der sieb der Kkliebt, deinem Kngvburonen Vater zu

sein, entzioben will? Kode, Nädebon!"
Kätbeli scbwieg und sab starr vor sieb bin.

,,^ed2t recl! leli will clir kìeekd sekatken, nuek wenn jemnnü unter
meinem Daob der Lcbuldigo ist,,."

Ks klang wie Drobung, aber er umkasste das Nädeben mit einem
Klick voll Xebtung und biebe.

3dille. —
,,blast du kein Vertrauen su mir, Kätbeli?"
Ibr verwundetes Klerz scblug und zuckte, aber sie land keine Worte,

ÌVIit jammervoller Oebärdo bob sie die Lebultern wie in ^bwebr und
liess sie wieder sinken,

Lbristian ámstutz erbob sieb, trat auk sie zu und kasste naeb ibrer
bland, Kr sagte niebts.

b>a endliek konnte sie weinen.
Kr wartete und liess sie gewäbren.
rKbsr er gab niebt naeb, bob von neuem an und drängte:
„Wer ist es, Kätbeli, sax?"
„bis nützt niebts, Vater Kmstutz. Ibr könnt mein verpkusektes

beben niebt neu einrenken," Kngst und Lcbam zerbraebon ibre dünne
Ltimme,

„Lträub' dieb niebt länger, es muss ja xesaxt sein, Kätbeli,,,"
Oütig stand er neben ibr und seine rukigs Ltimme braeb ikren

led^deu ^Viclersdaucl.
„Ks ist euer Lobn,,,"
Lie sass mit xekreuüden Vrmen, als erwarte sie sein Urteil,
libristian Kmstuts wankte einen tVuxenblick, Kur einen Kuxen-

bliek, dann stand er still, Nit einem xewaltsamen Kuck drebte er
siek xum Leusder, sdanü, ìiucl suk liliàlus ins Leeio.

bndljcb wandte er sieb ibr üu, bim die Kasenklüxel llox ein bittern,
„leb will's überdenken," saxts er, ,,ieb rede mit b'riti?,
Kber da kubr Kätbeli auki
„Ks xibt niebts mebr im überdenken, britx weiss es."
„Was?" stiess bbristian Kmstut?, bvrvor, „was, brit? weiss es?"
blas iVlädeben maelde eine Ilewexunx mit der Hand —.

/>'rkeda ^>cltmid-Kkartb

brscbieiiene Werke: ,,Leeländer-llorkxesebiebten", 1936; „Liex
des Herzens", b937; diese bei Kv, Verlax ^ollikon, „blas beben rukt",
1939, Ibentseb.

» »

KM KUMN
'bnomt Kimxren b/elnonen: „bapkere kleine

botts", Verlax Ibascbsr, Xüricb und bsipzix.
Kins Llssvbicbto aus Kinnland! Lollten wir

Lekwsizer niebt alle so ein klein wsnix ein
sebleebtes Gewissen baben xexsnübsr dem Volk
der Kinnen, das ja wie keines in Kuropa dem
unseren xleiebt und das beute bei uns seboinbar
verxessen ist? bind wer die Llesekiebte der
tapkeren kleinen botta bisa Lalo liest, was sie
im ersten kinnisebvn Winterkrivx erlebt, in der
Ktappe, im Unterstand, im bazarett, dem
duuekeu jeue beiden ^viecler auk, cliì siek jecler-
mann in der Lebweiz kür das bleldenvolk im
Korden bvxeisterte.

Kueb wenn die Krzäblunx niebt so spannend
wäre und viel wenixer xut als sie es tatsäeblieb
isd, lnoekdon ^vir às lîuek jecloiu LekvvkiT'.er
IZuben, besonders aber jedem Lvbwsizer
Aädeben empkeblen, zeixt es doek mit aller
Kindrinxliekkeit, was Vaterlandsliebe und
restlose Klinxsbunx an dis Laebe des bandes
vermöxen, K,

750 ^abre kern — Die ^udiläumskeier von 1941.
Dieser 9'axv ist ein klueb vrsvbiensn, das

so reebt verdiente, von jeder Kamilio in
Ltadt und Kanton Kern erwarben zu wer-
den: Der Keriebt über die dukiläumsksisr des
dabres 4941, Kr ist zum stattlivben, über
109 Leiten lassenden Kuek xewordsn. Kine in
jeüvi' llinsiekd ^eüie^ene ^Vussdaddun^, einige
präcbtixs, karbixs lbolzsebnitts van Kunst-
maler Kaul Köscb, xute pbotoxrapbisebe Kuk-
nakmen über versebiedene der 1941er Ver-
anstaltunxen, besonders aber der sorxkältix
redixisrto, von Dr, K, WuIIseblexor, dem
Kdjunkten des Ltadtsebrsiksrs und Lekrstärs
des Drxanisationskomitess kür die .lubiläums-

^ksier, zusammvnxestslltv Vext liessen ein Werk
sntsteben, an dem man seine belle Kreude
baben kann.

Dem von Ltadtpräsident Dr. Kärtsebi vsr-
kassten (leleitwort sebliesst sieb ein llebsrbliok
über die dukiläumsveranstaltunxen in ebrono-
loxiseber Kolxe an, 8o beriebtst Ltadtsobrsiber
Dr. iVlîìrlcvvlìlcìor in ein^ekenüer Weise üker ciie
dulüläumsausstellunxvn. Interessante Kilder
bereicbern den Keriebt, duxvndsinxtrekkvn,
Kärnkest, Lebauksnstsrwettbswerb und die
Kinweibunx der neuen Kukakrt zum Kerner
Kabnliok erbalten kurze Würdixunx,

lbrsr Kvdeutunx vntsprvcbend, nimmt die
okkizivllo Lsdenkkeier vom 7, Leptewbsr 1941
den xrössten Kaum ein. Die Kestpredixt van
iVIünsterpkarrer 8. Ovttli, die Knspraobe des
Ltadtpräsidentvn, von Kexierunxspräsidont
D. iVloeekli und von Kundespräsident Wetter
sind im Wortlaut wiederxexoben, Kleber das
.luxendkest sebreibt dessen Drxanisations-
Präsident, /viebenlebrer Krnst Kracbsel, ^Vueb
sein Keriebt ist dureb die Keixabe von Kildern
erxänzt. Kber damit niebt xenuxi Kukli-
Kationen und Krinnvrunxszoicben, die Len-
dunxen im Kundsprueb, (lie musikaliseben
Veranstaltungen und die Vukkübrunxvn im
Ltadttbeater vrkabron eine kurze Darstellung,

8» rollt das ,Iabr 1941 noeb einmal vor uns
ab und noeb einmal erleben wir jene Vuxsn-
bliekv, die einem xanzvn Volk die Ilerzvn böbor
svblaxen liess.

Wir legen das Kueb zur Leite niebt obne
ein tiokss Llokübl der Dankbarkeit an die
iVlännvr, die naeb der grossen Arbeit des vor-
ganxenon dabres noeb Nittvl und Woge
landen, diesen Keriebt in so varnebmer Korm
abzulegen, Nöxe er Kinxang linden in viele

Kernsr und Lobweizer Kamilien, möge er von
Tausenden gelesen werden und möge er naeb
dabr und bag zeugen von der dubiläumskeivr
1941 in ernster und sebwerer ^eit, K,

<Das Kueb ist in allen Kuebkandlunxvn zum
Kreise von Kr. 5.—- erbaltlieb.)

à/irl Kleb/: „dds wär es beut". Iloman,
Keinen Kr, 13,50; kartoniert Kr. 10,80,
Die dureb ibr Kueb „blölle, wo ist dein

Lieg?" so sebnsll bekannt gewordene Vmeri-
kanerin Kaebel Kisld bat liier ibr letztes Work,
das den Kulitzerpreis gewann, gosekriebvn:
Kino biebosxesebiebtk!

Kndlieb einmal bat eine Lckriktstvllerin
— weil sie dem Diektvriseben zugebörix ist —
üvn iVlud, eine reine Diekv8Ae8ekiekdo
8ekreiken — vkne cìen Vorxvanü vine8 soxinlen
Ltokks, olino das kragwürdixe Ornament liisto-
risebsn Kostüms, obne das llilkswerk zeit-
gonössisober Aktualität,

Oronzvn und Ltaatens^stvmo woobsoln,
lVlodon kommen und geben, Litton verwandeln
sieb, KVeltansebauungen überstürzen sieb, der
illenseb karmt sein äusseres Dasein um, aber
(las, was ilin belebt, beglückt, bekümmert und
bedrängt, was ilin über sieb selbst erbebt und
in die Ilölle dos eigenen Oewissons stürzt, das
bleibt sieb gleieb, seit er auk Krden ist, ldnd
so bat unsere Diobterin Kaeliel Kield niclit
üen Dcuniìn vines treinüvn Nvnseüen »vseürie»
ben, sondern das Krlobnisbuvb unseres Herzens,

Lteinberg Vorlag, Xüriob,

Krnnz V/«.r b/er-og: ,,â» den ldkern versunkener
Ltröme". iVlorgurten-Verlax, ^üricb, Oeb,

Kr, 12.—,
Wie zarte Wolken über dämmrixen /Vbend-

liimmel ziebt die Oesobiebto einer Krau vorbei,
dv^lvidvd von XIünAvn nnüeseüvverder Ileider»
keit und ergroikender Webmut; das beben
eines nur zeitweilig zur Kube käbixon A-Iensebvn:
bouisv do iVlvlande. Lie ist in diesem Kucke
die l'rägorin aukwüblvnder Lebnsüebte, kurz-
atmixer Kbontvuorlust, die im Oloiobmass
eines nacbsiebtixen und liebenden Nenseben
Kul>o kindot.


	Der Berner Schriftsteller-Verein stellt seine Mitglieder vor

